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Dehaene reicht 
Rücktritt seines 

Kabinetts ein 
now. BRÜSSEL, 14. Juni. In Belgien 

und Luxemburg zeichnet sich nach den 
Parlamentswahlen eine Rückkehr der op­
positionel1en Liberalen in die Regierungs­
verantwortung ab. Bei den belgischen Par­
lamentswahlen hat die Koalition aus 
Christlichen Demokraten und Sozialisten 
unter dem Eindruck der jüngsten Dioxin­
affäre 17 ihrer 82 Mandate in der 150 Mit­
glieder zählenden Abgeordnetenkammer 
verloren. Premierminister Dehaene, dessen 
flämische Christliche Demokraten Haupt­
verlierer sind, reichte am· Montag den 
Rücktritt seines Kabinetts ein. Er machte 
vor allem die Folgen des Dioxinskandals 
für die Niederlage seiner Partei verantwort­
lich. Stimmengewinne errangen neben den 
Liberalen vor allem die Grünen sowie der 
rechtsradikale Vlaams Blok. In Luxemburg 
verlor die Koalition aus Christlichen De­
mokraten (CSV) und Sozialisten ebenfalls 
Stimmen, behielt aber ihre Mehrheit. Vor­
aussichtlich werden sich jetzt die CSV und 
die Liberalen um die Bildung einer Regie­
rung bemühen. (Siehe Seiten 11 und 16.) 

~ranrfurter ~lIgemeine 
Themen vom Tage 

Schöne 'Aussichten 
In der Europäischen Union wird die 
Zollfreiheit abgeschafft. Nur HeIgo­
land ist ausgenommen. Dort freut man 
sich auf neue Perspektiven. Seite 13 

Wohin soll Europa gehen? 
Für Kardinal Vlk bedarf Europa kei­
ner Feindbilder, um seine Integra­
tionskräfte zu mobilisieren. Aber seine 
I<oQpel'ationss~ruktul'en sind :gegen 
Perverlierungell nieLlt immun. Seite 15 

Massiv gegen die Krise 
Der Internationale Währungsfonds 
will bei :glObalen Finanzkrisen künftig 
mit massiver Zuteilung von Sonderzie­
hungsrechten einspringen. Seite 17 

Millionen investiert, Aufstieg verpaßt 
Tennis Borussia Berliri zahlt erst­
klassig, muß sich aber nach einem 0:2 
gegen Dirn weiter in der Zweiten Liga 
t po t ; . 
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Nach dem Erfolg der Union Streit in Bonn 
über die Besetzung der EU~Kommission 

Schäuble: Regierung soll mit uns sprechen / Schröder: Nicht erwartete Niederlage 

ban./elo./ff. BONN, 14. Juni. Nach der 
Europawahl ist es am Montag in Bonn zu 
Differenzen zwisChen Regierung und Op­
position über die künftige Besetzung der 
Europäischen Kommission gekommen. 
Bundeskanzler Schröder versicherte trotz 
der Stimmenverluste von SPD und Bünd­
nis 90/Die Grünen, der kleinere Koali­
tionspartner werde einen der beiden deut­
schen Kommissare in der Europäischen 
Union (EU) stellen. Mit Blick auf die Ko­
alitionsvereinbarung sagte der SPD-Vor­
sitzende: "Pacta sunt servanda." Er wür­
Idigte die Qualifikation der Kandidatin 
der Grünen, Schreyer. 

Der CDU-Vorsitzende Schäuble leitete 
aus den Stimmengewinnen der Unions­
parteien den Hinweis ab, die Bundesregie­
rimg sei gut beraten, mit der Union über 
die Besetzung der Kommjssionsposten z_u 
sprechen. Ähnli"ch wie Sehäuble wies der 
SPD-Spitzenkandidat bei der Europa­
wahl, Hänsch, darauf hin, daß sich die 
Mehrheitsverhältnisse im künftigen Euro­
päischen 'Parlament, welches über die 
neue Kommission abzustimmen habe, zu 
Lasten der sozialdemokratischen Parteien 

und zugunsten der Konservativen ver­
schoben hätten. 

Sehröder lehnte nach 'einer Sitzung des 
Präsidiums in der Öffentliohkeit Gesprä­
che mit Schäuble über die deutschen EU­
Kommissare ab. Er legte sich aber nicht 
fest, ob auch die SPD darauf beharren 
werde, einen EU-Kommissar zu stellen. 
Darüber werde entschieden, wenn der 
Kommissionspräsident Prodi über die 
künftige Kompetenzverteilung in der 
Kommission befunden habe. Das werde 
Mitte Juli sein. 

Schröder bezeichnete das Wahlergebnis 
für die SPD als eine in dem Ausmaß nicht 
erwartete _ Niederlage. Schäuble sagte, die 
CDU befinde sich wieder im Aufwind. Der 
FDP-Vorsitzende Gerhardt sah seine Partei 
in einer "existentiellen Behauptungsphase", 
schloß aber einen Rücktritt für sich aus. 
Die Grünen reagierten mit einer Mischung 
aus Erleichterung und Sorge auf das Wahl­
ergebnis. Bei einer Wahlbeteiligung von 
45,2 Prozent (1994: 60 Prozent) erreichten 
die Unionsparteien 48,7 Prozent (1994: 38,8 
Prozent). Die SPD rutschte von 32,2 auf 
30,7 Prozent ab. Die Grünen bekamen 

diesmal 6,4 Prozent (1994: 10,1 Pf(~zent). 
Wie schon bei der Bundestagswahl über­
wand die PDS die Fünf-Prozent-Hürde. 
Sie bekam 5,8 Prozent (1994: 4,7 Prozent). 
Die FDP scheiterte abermals. Sie.erreichte 
3,0 Prozent (1994: 4,1 Prozent). Im Berli­
ner Bezirk Mitte wurde die PDS mit 43,8 
Prozent stärkste Partei. In Hessen kam die 
CDU auf mehr als die Hälfte der Stim­
men. Die CSU verfehlte in Bayern mit 64 
Prozent nur knapp eine Zwei-Drittel­
Mehrheit. 

Auch bei den Kommunalwahlen verlor 
die SPD zugunsten der CDU. Im Saarland 
löste die CDU die SPD als führende Partei 
ab. Auch in Rheinland-Pfalz und den ost­
deutschen Ländern gewann die CDU 
dazu, während die SPD verlor und vieler­
orts von der PDS als zweitstärkste Kom­
munalpartei abgelöst wurde. -

Schröder kündigte an, die SPD werde 
aus der "kräftigen Wahlniederlage" ler­
nen. Auftrag der Wähler sei es, in der In­
nen- und Wirtschaftspolitik ebenso gut zu 
arbeiten wie in der Außenpolitik. (Fortset­
zung Seite 2, weitere Berichte siehe Seiten 
3, 4, 5 und Rhein-Main-Zeitung.) 

Konservative Parteien sprechen von wichtigem Wechsel 
Sozialdemokraten suchen Ursache für Niederlage bei Europawahl / Niedrige Wahlbeteiligung 

Ho. BRÜSSEL, 14. Juni. Der Sieg der 
Christlichen Demokraten und konservati­
ven .Kräfte in der Europäischen Union 
(EU) sowie eine historisch· niedrige Wahl­
beteiligung haben am Montag nach der 
fünften Direktwahl zum Europäischen Par­
lament die Parteien in allen fünfzehn EU­
Ländern beschäftigt. Während die in der 
Europäischen' Volkspartei (EVP) zusam­
mengeschlossenen Christlichen Demokra­
ten und Konservativen ihren Wahlsieg als 
Zeichen dafür werteten, daß die Wähler 
Europa nicht den linken Kräften überlas­
sen wollten, suchten Sozialdemokraten und 
Sozialisten nach den Ursachen ihrer zum 
Teil empfindlichen Niederlage. Von weni­
gen Ausnahmen abgesehen, haben die 
Wähler im allgemeinen gegen die in drei­
zehn von fünfzehn EU-Ländern an der Re­
gierung beteiligten Sozialdemokraten und 
Sozialisten gestimmt. Vielfach seien dafür 
nationale Motive ausschia gebend ewe-

zent und erreichte in Großbritannien mit 24 
Prozent und in den Niederlanden 'mit 29,9 
Prozent ihren Tiefpunk,t, . 

Nach den vorläufigen Ergebnissen wird 
die BVP mit 230 ~ol'l insgesamt 626 Sitr..en 
zum ersten Mal zur größten Fraktion in d~r 
S-ttaßburger Versammlung aufsteigen , DIe 
dieser Gruppe angehörenden. Partejen h~­
ben in zehn von fünfzehn EU-Staaten m 

. der Wählergunst zum Teil deutlich zulegen 
können . darunter besonders in Deutsch-

~ land, Großbritall'nien, Spanien unQ Italien. 
Der nicht mehr nach Straßburg zurückkeh­
rende bisherige Frakli0nsvorsitzeilde der 
ehemalige belgische Premierminister Mar~ 
tens, sprach von einem wichtigen Wechsel, 
da die EVP die Sozialdemokraten auf den 
zweiten Platz unter den acht Fraktionen 
verwiesen habe. Der EVP sei es gelungen, 
ein Gegengewicht gegenüber dem vorherr­
schenden Einfluß der Sozialdemokraten im 
Ministerrat zu bilden. Sie müsse nun ihr 

den. Der CDU-Politiker Pöttering will sich 
als Nachfolger von Martens um den Frak­
tionsvorsitz bewerben. Einige CDU/CSU­
Abgeordnete leiteten aus dem Wahlergeb­
nis ~tie F0rder~lg an Bundeskanzler Schrö­
der ab, einen der zwei deutschen Kommis­
sarspl'lsten nun der Union anzubieten. 

Die Fraktion der Sozialdemokraten und 
Sozialisten wird in der neuen Legislaturpe­
riode voraussichtlich nur noch 181 Man­
date haben. Ihre deutsche Gruppe verklei­
nert siell von bislang '40 auf nunmehr 33 
Abgeordnete . .Da' die britischen Labour­
Abgeordnet~n die Hälfte ihrer 60 Sitze 
verloren habe)) sind die deutschen SPD­
Parlamentarier zur stärksten Gruppierung 
aufgerückt. Schon arn Mittwoch werden 
fÜhrende- europäische Sozialdemokraten, 
danmter ihr PtiiSipelll $charping, iiber 
Konsequenzen aus der Wahlniedeclage be­
raten. ~Is sie ,~f gilt ~ ß die '>isherige 
tl'rakuonsvnr itz", deo dje britiSt;he La-

bko. Der Luftkrieg ist aus. Die 
Schlacht um das Kosovo ist aber noch 
nicht ganz vorüber. Der diplomatische 
Kompromiß, der in der Resolution des 
Sicherheitsrates der Vereinten N atio­
nen gipfelte, legte Richtlinien für die 
militärische Beendigung des Konflikts 
und den Aufbau einer zivilen Über­
gangsverwaltung fest. Er bedeutete je­
doch nicht, daß sich auch die Interes­
sen der Beteiligten angeglichen hätten. 
Das zeigt die Kommando-Aktion der 
Russen ebenso wie die Weigerung der 
Nato, Moskau ein eigenes Kontrollge­
biet ·zuzugestehen. 

Im Kern geht es in dem Streit, der 
auf der Landstraße zum Flughafen von 
Prishtina schon zum Aufeinanderprall 
von britischen und russischen Truppen 
führte, um die. Frage, welchen Einfluß 
Moskau auf dem Balkan behalten soll. 
Ein eigener Sektor für die Russen, wie 
immer man ihn auch nennte, würd.e 
von den vertriebenen Albanern gemie­
den und stellte die Vorstufe für eine 
Teilung ' des Kosovo dar. . Der Westen 
hat mehrfach geäußert, er werde das 
nicht zulassen. Doch wird er jetzt im 
Kosovo, wo Leben und Gesundheit sei­
ner Soldaten auf dem Spiel stehen, das 
durchsetzen; was ihm am Verhand-

lungstisch nicht gelang? Düster sähe es 
für die Zukunft des Kosovo und .der 
Balkan-Politik des Westens insgesamt 
aus, wenn Rußland doch noch eine Lö­
sung durchbrächte, welche die Vertrei­
bungspolitik Milosevics immerhin zum 
Teil belohnte. 

Die Aufgabe, das Kosovo zu befrie­
den, ist so schwer, wie es die Militärs 
immer vorausgesagt haben. Es wird 
noch einige Zeit dauern, bis die Kfor 
flächendeckend für Sicherheit sorgen 
kann. Die Ermordung der zwei deut­
schen Journalisten zeigt, daß dort ein 
Menschenleben weiterhin ·nicht viel 
zählt. Den Marodeuren Einhalt zu ge­
bieten und vor allem auch die verstreu­
ten UCK-Kämpfer zu entwaffnen wird 
schwieriger und gefährlicher· sein als 
dafür zu sorgen, daß die serbischen 
Truppen wirklich abziehen. Aber auch 
das ist nicht frei von Risiken. Die extre­
men serbischen Nationalisten um ihren 
Führer Seselj, der die Regierung aus 
Protest gegen die "Kapitulation" ver­
lassen hat, verfügen über viele Anhän­
ger in der Armee. Vergrößert wird das 
Chaos im Kosovo schließlich durch die 
flüchtenden serbischen Zivilisten, die 
die Rache der Albaner fürchten. Man­
cher unter ihnen wird wissen, warum er 
das tut. Die ersten Massengräber sind 
schon gefunden. 

'te umneptlügte llofteienJnubfdjnft 
Von Georg Pani Hefty 

Gewählt werden sollte das halb­
mächtige Europaparlament, umge­
pflügt wurde die deutsche Parteien­
landschaft. Aus diesem Wahlergebnis .. 
wird keine frische Europäische Union 
sprießen, aber eine Neubesinnung der 
deutschen Politiker darauf, welcher 
Weg an die dauerhafte Macht führt. 
Wäre am Sonntag der Bundestag neu 
gewählt worden, hätte die Union die 
absolute Mehrheit der Mandate er­
reicht - neun Monate nach dem größ­
ten Absturz in ihrer Geschichte. 

Was ist seither auf dem Feld des 
"Versprochen c- gehalten" geschehen, 

der in ihren Folgen unabsehbaren dop­
pelten Staatsbürgerschaft für Kinder 
sind sie der CDU und CSU bei deren 
Unterschriftenaktion in den Rücken 
gefallen und haben der Bundesregie­
rung aus der Verirrung einen Notaus­
gang gewiesen; das ist das Gegenteil ei­
ner "Gelben Karte". Auch di~ aus­
schlaggebende Unterstützung für den 
Bundespräsidentenkandidaten der rot­
grünen Koalition. war alles andere als 
eine Abmahnung. Dabei ist die FDP 
die einzige Partei mit einem einheitli­
chen Weltbild. Der Liberalismus oder 
Neoliberalismus ist hier Konsens - mit 
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anders GO EAST - eine Chance· "für den deutsc,hen 'Mittelstana 
ng sinnvoll sein Das Engagement scheitert oft an mangelnder Ausdauer 

et oder Kreditgenossenschaft 
schäftspartner sucht, beaUftragt die 
ssenschaft mit der Recherche. Möglich 
;h, die Inserate in der Datenbank selbst 
:ugang bekommt der Interessierte über 
nd den DG BANK-Gateway (Internet 
·Homepage, www.dgbank.de. T-Online 

lut kann der Unternehmer selbst inse­
aus den Rückmeldungen den "Richti­
ählen. Sobald ein Inserat in die Daten­
mommen ist, sucht die DG BANK nach 
nmung von Angebot und Nachfrage. 
serat kann weltweit ein Jahr lang zuge­
den. 
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An der Schwelle zum nächsten Jahrtausend 
bleibt dem deutschen Mittelstand wenig Zeit, um 
nostalgisch auf die letzten Jahre zurückzublicken. 
Gerade jetzt wird der Wettbewerb nochmals an 
SChärfe zunehmen; empfindliche Ertragseinbuße'n 
sind vielfach vorprogrammiert. 

Der Kampf um Marktanteile erreicht mit fort­
schreitender Globalisierung eine völlig neue Di­
mension, der viele Mittelständler teils hilflos, teils 
resigniert gegenüberstehen. Die sich komplexer 
darstellende Umwelt, nicht zuletzt verursacht 
durch die Internationalisierung der Märkte, birgt 
schwer einzuschätzende Risiken. Zugleich ist ein 
nennenswertes Wachstum durch die gesättigten 
Westmärkte kaum bzw. lediglich durch Akquisitio­
nen möglich. Oftmals fehlen pem Mittelstand zur 
EXpansion in Westeuropa die erforderlichen Ma­
nagementkapazitäten für die Übernahme geeigne­
ter Kandidaten oder die notwendige Kapitaldecke. 
Für viele Unternehmen ein Teufelskreis. 

Zukunft mit Wachstumsgarantie 
Dabei bietet die Öffnung Osteuropas auch dem 

Mittelstand die Option für eine Zukunft mit ,w!ichs­
tumsgarantie. In den osteuropäischen Nachbar­
ländern verlal)g~n alifstrebende und selbstbe­
w\Jßte Mittelschichten mit steigender Kaufkraft 
Konsumgüter. Neben der Erschließung von Markt­
potentialen durch dIe Erweiterung des Absatzge­
bietes im Osten kann die eigene Kostenstruktur 
verbessert und eine eventuell vorhandene Marke 
gestärkt werden. J.eder Untemehmensleiter, der es 
bislang bei .der Neudefinition der strategischen 
Untemehmenszielsetzungen versäumt hat, eine 
Ost-Strategie in seine Überlegungen einzubezie­
hen, muß möglicherweise kurzfristig Wettbe­
werbsnachteile in Kauf nehmen. 

Dr. Jürgen SteinmaßI, Geschäftsführer der 
DG INTERPROJECTS in Frankfurt am Main, der 
langjährige Erfahrungen im Ostgeschäft gesam­
melt hat, weiß zu berichten, daß Engagements in 
Osteuropa und Asien immer wieder aus einer 
"Bierlaune" heraus geboren und mit gravierenden 
konzeptionellen Schwächen umgesetzt werden. 
Damit sei bereits Im Vorfeld das Gesamtengage-

nationalen Zahlungsverkehr 

ilicklung des Zahlungsverkehrs in Europa und weltweit 

ttionaler EU-Notenbanken und der Eu­
len Zentral bank verbindet alle 15 Mitglie­
Europäischen Union. Davon dOrfte auf 

ch der Auslandszahlungsverkehr von Un­
ten profitieren. 
itllche Stand<!fds für Transparenz, Qualjtät, 
en und Kosten von Auslandszahlungen 
der schon 1996 verabschiedeten EU­

sverkehrsrichtlinie festgelegt. Das inter­
le Zahlungssystem TIPANET (Transferts 
Icaires de Paiements Automatises) des ge­
;chaftlichen Finanzverbundes erfüllt diese 
rungen und ist Euro-fähig. 

>nic Banking nutzen 
JET wickelt Auslandszahlungen in die Län­
wichtigsten deutschen Handelspartner ab. 
)indet die nationalen Clearing-Systeme 
ropäischer Länder sowie der USA und Ka­
niteinander. Däs System bündelt Zahlun­
Iach Bestimmungsland und übergibt sie in 
lischer Form einem TIPANET-Partner im 
j, Dieser überträgt die Überweisungen un­
~rt und komplett in den dortigen Inlands­
)sverkehr. Das Entgelt von 20 DM pro Auf-

die Zukunft 
nder Beliebtheit 

ronic-Banking-Programme gibt es von un­
ligen 'Sottwarehäusern und von vielen Ban­
lie Programme sind multibankfähig, das 
jer Zugriff auf Konten bei verschiedenen 
1 und Sparkassen ist möglich. In ,qer Regel 
le Programme auch m'andantenfähig: So 
1 mehrere Unternehmensteile oder Filialen 
Programm eingebunden werden. 

trag schließt sowohl die Spesen in Deutschland 
als auch im Ausland mit ein. 

Ein internationaler Standard, der von der 
Europäischen Union und den Vereinten Nationen 
forciert wird, ist EDIFACT (Electronic Data 
Interchange for Administration, Commerce and 
Transport). Diese weltweite und QranchenOber­
greifende Norm für den elektronischen Datenaus­
tausch im Geschäftsverkehr eignet sich nicht nur 
für den Zahlungsverkehr. EDIFACT-Nachrichten 
sind genormte Datensätze, die einen t>estimmten 
Geschäftsvorfall, z. B. auch eine Rechnung oder 
ein Angebot, elektronisch abbilden. Die Daten 
können beim Empfänger automatisch weiterverar­
beitet werden. 

Bei den Kosten des Zahlungsverkehrs wird 
leicht übersehen, daß der größte Teil nicht auf Ent­
gelte für Banken entfällt, sondern beim "Handling" 
im Unternehmen entsteht. Deshalb ist in jedem 
Fall der Einsatz geeigneter Electronic-Banking-Sy­
steme anzuraten. Ausgereifte Produkte wie GENO 
cash, das elektronische Cash-Management- und 
Zahlungsverkehrs-Programm der Volksbanken 
und Raiffeisenbanken, rationalisieren nicht nur den 
Inlands- und Auslandszahlungsverkehr, sondern 
optimieren zugleich die Liquiditätsplanung. 

:Zahlungstermine; Skor:rtoabzüge sowie Umsatz­
steuer können automatisch berechnet werden. 
Adressen und Kontoverbindungen von Zahlungs­
empfängern werden in einer Datenbank gespei­
chert, so daß bei neuen Überweisungen nur noch 
der Betrag'geändert werden muß. 

Unternehmen mit höheren Ansprüchen an die 
Liquiditätssteuerung und Disposition von Geldern 
bieten sich Cash-Management-Programme an. 
Hier ist der Zahlungsverkehr die Pflicht, das Cash 
Management" die Kür: Beispielsweise werden 
Kreditlimits verwaltet und Konten untereinander 
ausgeglichen; die Liquidität wird höchstverzinslich 

ment gefährdet, wenn nicht gar zum Scheitern ver­
urteilt. Aber- auch durchdachte Szenarien kranken 
häufig an der fehlenden Untersuchung des Risiko­
potentials oqer der Ausarbeitung von Gegen­
steuerungsmaßnahmen. 

Hohe Anforderungen an das Management 
In jedem Fall sollte die Geschäftsleitung die 

Unternehmensmöglichkeiten und -zIele eines 05t­
engagements genau definieren. Ber der betriebs­
internen Ent~cheidungs'f1ndung , ob eine Markt­
erschließung! in Osteüropa oder Asien sinnvoll 
erscheint, ist es hilfreich, Checklisten zu ent­
wickeln. Das eigene Unternehmen ist dabei 
ebenso kritisch zu 'analysieren wie die Konkurrenz 
oder der Ziel.m;:lrkt. 

Als Ergebnis der Analyse sollten Stärken und 
Schwächen des Unternehmens identifiziert und 
seine Position im potehtiellen Ziel markt festgelegt 
sein, Die St~rken- und Schwächenanalyse umfaßt 
alle relevanten Potentiale im Produktions-, Ver-' 
triebs-, PerSonal- und Flhanzbereich. Fragen zum 
Produktion~progiamm, zu der Versorgungssicher­
he.it, der 0uaHfikation, der Mobilität und der 
Leistungsbf;!reitschaft des Personals etc. müssen 
in jedem Fall beantwortet werden. Es versteht sich 
von selbst, daß eine aussagefähige ,Stärken- und 
Schwächenanalyse nur im Vergleich zu den be­
deutendsten Wettbewerbern durchgeführt werden 
kann. Als Faustregel gilt: Wenn der schärfste Kon­
kurre'nt in .einen boomenden Markt einsteigt, ist 
man in der Regel gut beraten, sich ebenfalls 
Marktanteile zu sichern. 

Kriterien zur 
Zielmarkteinschätzung 

• Marktlyp 
• GrÖße des Ziel marktes 
• Demographische Merkmale 
• Psychographische Merkmale 
• Kons,umentenstruktur 
• Beschaffungsmarktstruktur 
• Nachfragepotential 
• Kautyerhaltensspezifische Merkmale 
• Wettbewerbssituation 
• Ethnische und kulturelle Einflüsse 
• BedEilutung als Importeur 
• Europa-Nähe 

Die Grpße des Ziel marktes wird häufig als eines 
der wichtigsten Kriterien eines Markt~ngagements 
genannt. China rangiert demnach mit einer Bevöl­
kerung von 1,2 Milliarden auf den oberen Rängen 
der Beliebtheitsskala. So ist es nicht verwunder­
lich, daß China mit 44,2 Mrd US-$ in 1997 naeh 
den USA den ZWeiten Rang bei den Empfänger­
Ländern ' ausländischer Direktinvestitiönen ein­
nahm. Dagegen bleibt die Kaufkraft, die letztend­
lich über den möglichen Erwerb eines bestimmten 
Produktes entscheidet, fälschlicherweise h'äufig 
unberücksichtigt. So zeigt 'die Kaufkraftpyramicje, 
daß beispielsweise in Indien die Oberscnicht 3,5-
mal 50 stark vertreten ist wie in China. Verdienen in 
China lediglich 2 Millionen Menschen' mehr als 
20.000 US-$ pro Jahr, sind es in Indien in dieser 
Bevölk~rungsgruppe mehr als 7 Millionen. 

Export oder Joint-venture 
Wichtig ist auch die Form des Markteinstiegs. 

Die Klassiker der Markteinstiegsformen im Osten 
sind der Export oder das Joint-venture. Die 

Vergangenheit zeigt, daß gerade das Joint-venture 
einen de.utllch höheren Kapital- und Management­
einsatz benötigt als vielfach angenommen. Wer 
glaubt, auf diese Weise: mit vorhandenen Produk­
ten und bereits abgeschriebenen Maschinen und 
Anlagen im Osten das große Geld verdienen zu 
können, wird in der Regel enttäuscht. Eine kriti­
sche Prüfung aller Markteinstiegsformen wird nur 
in den seltensten Fällen vorgenommen. 

Mögliche Formen des 
Markteinstiegs 
• Direktlieferung von Waren (Export) 
• Lizenz- bzw. Know-how-Vertrag, 

Stand-by-Vertrag 
• Kontakt mit Exporthandelshäusern (diese 

übernehmen den Vertrieb unter ihrem Na­
men in eigener Regie) 

• Managementvertrag (Exportmanagement, 
eine Fremdfirma übernimmt den Vertrieb im 
Namen der Herstellerfirma. Die Fremdfirma 
übt eine Kommissionärsfunktion aus und 
ist an das eigene Unternehmen gebunden) 

• Vergabe von Produktveredelungsaufträgen 
• Franchising 
• Vertriebsniederlassung 
• Eigene Produktionsstätte in der Ziel region 

(Tochtergesellschaft) 
• Joint-venture 

Zunächst herrscht bei der Fülle an Möglichkei­
ten verständliche Verwirrung. Welche Marktein­
stiegsform ist di.e richtige? Welches Land bietet 
die günstigsten Entwicklungsmöglichkeiten? 

Um erste Anhaltspunkte zu erhalten, gilt es nach 
Ansicht von Dr. SteinmaßI, die einzelnen Formen 
näher zu untersuchen und - wenn möglich - in 
einen logischen Zusammenhang zu stellen, Die 
verschiedenen Markteinstiegsmöglichkeiten erfor­
dern bei differenzierter Marktattraktivität unter­
schiedlichen Kapital- und Managementbedarf. Die 
hohe Marktattraktivität des Exports ist nur bei ge­
sicherter Kompensation oder sonstiger gesicher­
ter Finanzierung gegeben. Der vergleicl'lsweise 
hohe KapitaJ- und Managementeinsatz der Pro­
duktveredelungsaufträge ist in den weiten Liefer- · 
wegen und den im Anschluß notwendigen Waren­
eingangskontrollen begründet. 

Erfolgsfaktor Sensibilität 
Erfolg im Auslandsgeschäft erfordert neben der 

klaren und schlüssigen konzeptionellen Planung 
eine offene, vorurteilsfreie Denkweise und keines­
falls imperialistische Denkstrukturen. Den Ver­
schiedenheiten der jeweiligen Kulturkreise und un­
terschiedlichen Mentalitäten ist mit einer hohen 
Sensibilität zu begegnen. Bei der Produktplazie­
rung sollte auf regionale Eigenheiten Rücksicht ge­
nommen werden. Nur so erklärt sich der enorme 
Erfolg des Kommunikationsmittels "Pager" in 
China, das dort in die Lücke der fehlenden Telefon­
anschlüsse stieß, oder die von Philips angebotene 
Kombination au,s Viseo- und CD-PI,ayer, von dem 
in China über 15 Millionen Geräte verkauft wurden. 

Ausdauer, Verständnis sowie ein hohes Maß an 
Flexibilität zeichnen den erfolgreichen Unterneh­
mer bei seinen Engagements im Osten aus. Wer 
eingefahrene und verkrustete Strukturen über 
Bord wirft und wem klar ist, daß es im "Osten" 
eben nicht wie "zu . Hause" ist, erfüllt wesentliche 
Voraussetzungen für die erfolgreiche Bearbeitung 
der neuen Märkte. 
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